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Berichte und Notizen. 



I. Korrespondenzen. 



Baltimore. 



Von Monat zu Monat hat der Schrei- 
ber versucht, den einen oder andern Kol- 
legen dahier für einen Bericht an dieser 
Stelle zu gewinnen, doch scheinen sie 
alle nach des Tages Mühen dafür wenig 
aufgelegt zu sein, und so muss er zu 
guter Letzt eben selbst wieder die Feder 
ergreifen. Mehr wie er können sie üb- 
rigens ganz gewiss nicht beansprucht 
sein, denn seine Berufsarbeit ist wäh- 
rend des Schuljahres wiederum eine dop- 
pelte gewesen, er hat nämlich die Lei- 
tung der grössten hiesigen Abendschule 
(über 1200 Schüler) beibehalten und war 
sonach bei Tag und bis in die späte 
Nacht hinein in voller Tätigkeit. Doch 
was man gerne tut, wird einem nicht 
schwer. 

Unser öffentliches Schulwesen ist in 
diesem Schuljahr in ein stürmi- 
sches Fahrwasser geraten. Kla- 
gen über neu eingeführte Unterrichts - 
plane und Methoden, sowie über Gehalts - 
bestimmungen waren lauter und vielsei- 
tiger geworden, und selbst im Schulrat 
war eine Spaltung eingetreten. Das 
Sturmzentrum bildete die Gehalts- 
frage der Elementarlehrerin- 
nen. Eine solche erhält nach der jetzi- 
gen Bestimmung 444 Dollars im ersten 
und 504 Dollars vom zweiten Jahr an. 
Will sie weitere Zulagen erlangen (das 
Höchstgehalt beträgt nur 700 Dollars) 
dann hat sie sich einer ersten und zwei- 
ten Beförderungsprüfung zu unterziehen. 

Das empfinden diese Lehrerinnen als 
unstatthaft und ungerecht, sintemal die 
Lehrer und Lehrerinnen an den höheren 
Schulen sich keinen weiteren Prüfungen 
für Gehaltszulagen zu unterziehen haben. 
Sie verlangen, dass die Gehaltszulagen 
nicht auf Grund theoretischer Abhand- 
lungen, sondern auf Grund erfolgreicher 
Klassenarbeit mit den Jahren erfolgen 
sollen, wie das in Deutschland und an- 
deren leitenden Ländern der Fall ist. 
Diesen Monat haben über 1200 Lehrer- 
innen eine festgeschlossene Vereinigung 
zur Erreichung ihrer Ziele gebildet, und 
unter Umständen gedenken sie sich der 
Federation of Labor anzuschliessen. 

Auch von aussen hat unser 
öffentliches Schulwesen An- 
griffe erfahren müssen. Le.tztes Jahr 
fühlte sich ein neuer Stern am Himmel 



der amerikanischen Experimentalpäda- 
gogik, ein Herr Leonard P. Ayres, Dok- 
tor der Philosophie und Associate Direc- 
tor of the Russell Sage Foundation in 
New York, gedrungen, unser Schul- 
system anzufechten, weil bei den halb- 
jährlichen Klassenversetzungen so ver- 
hältnismässig viele Schüler zurückblie- 
ben. Er hatte an seinem Pulte Einsicht 
von den statistischen Berichten aus den 
grösseren Städten genommen, und, ohne 
die jeweilige Grundlegung oder Um- 
stände kennen zu lernen, seinen Orakel- 
spruch verübt. Darob gross Geschrei in 
unserer Tagespresse und an manchen Or- 
ten Bestürzung. 

Indessen verstand der Gelehrte wieder 
Öl aiif das Wasser zu giessen, indem er 
in einem jüngst veröffentlichten Schrei- 
ben an Superintendent Van Sickle dem- 
selben seine hohe Befriedigung über die 
raschen Fortschritte in unserem Schul- 
wesen ausdrückte. Sein Urteil beruhte 
auf Einsichtnahme statistischer Berichte 
der jüngsten halbjährlichen Versetzun- 
gen. 

Dieser Brief muss den Vorsitzer eines 
hiesigen Bürger Vereins, Dr. Duvall, der 
wiederholentlich und nachdrücklichst 
einschlägige Neuerungen beanstandet 
hatte, veranlasst haben, sich an Dr. 
Ayres zu wenden, denn er erhielt dieser 
Tage ein Schreiben von ihm aus New 
York. Der Wortlaut, so wie ihn die Ta- 
gespresse wiedergibt, sei nachfolgend zu 
Nutz und Frommen des Lehrers gegeben. 
Er wird dadurch eine Einsicht in die 
tiefe Gründlichkeit und wunderbare Lo- 
gik des gelehrten Herrn gewinnen. 

Dr. Ayres schreibt: 

"It seems to me that the reasons that 
you and I feel differently about this 
matter of school conditions in Baltimore 
is that we are looking at it from two 
radically different viewpoints. My re- 
cent letter to Mr. Van Sickle considered 
only one phase of the subject, that is, 
jmprovement. To my mind, the published 
figures show that the improvement in 
city school conditions in Baltimore is 
rapid. 

"I think that you are considering the 
school System from the viewpoint of at- 
taimnent. You feel that so far as at- 
tainment is concerned, the Baltimore 
school s take a lower rank than do the 
schools of other localities. It was sub- 
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stantially such a statement as this that 
I made last year. 

"Now progress and attainment are 
two quite different factors. I do not 
claim that Baltimore takes a high rank, 
comparatively speaking, with respect to 
attainment. I do not claim that the 
figures which have been published seem 
to indicate a rapid rate of progress. If 
the progress can be maintained there 
should be no. reason why a high degree 
of attainment cannot be reached." 
„Erkläret mir, Graf Oerindur, 
Diesen Zwiespalt der Natur." 

Nachschrift. — Eben wird bekannt, dass 
der Bürgermeister unseren Kollegen, Dr. 
Hans Froelicher, Professor am 
Woman's College, zum Mitglied der 
Schulbehörde ernannt hat. Er 
tritt an Stelle eines der neun Schulräte, 
der infolge der vorherrschenden Mei- 
nungsverschiedenheit sein Amt nieder- 
gelegt hat. Wir dürfen uns freuen, jetzt 
einen tüchtigen Fachmann in der Be- 
hörde zu haben, er wird wesentlich dazu 
beitragen, die Missverst/indnisse zu lö- 
sen. Im Lehrerbund ist er durch seinen 
trefflichen Vortrag bei der Philadelphier 
Tagung in gutem Andenken. 

C. 0. s. 

Cincinnati. 

In der letzten Woche des April hatten 
wir hier Gelegenheit, zwei hervorragen- 
de Gelehrte von drüben zu hören, es wa- 
ren Dr. Heinrich Reicher von der 
Universität Wien und Dr. Rudolf 
Lehmann, Professor der Philosophie 
und Literatur der Kaiser Wilhelm Aka- 
demie zu Posen. Dr. Reicher, der nach 
Amerika kam, um in allen grösseren 
Städten der Vereinigten Staaten die Tä- 
tigkeit der Jugendgerichte und der Kin- 
derfürsorge - Anstalten eingehend zu 
studieren, hielt am 25. April in der hie- 
sigen Universität einen Vortrag über 
„Erziehung geistig zurückgebliebener 
Kinder." In den drei darauffolgenden 
Tagen sprach Professor Lehmann über: 
„Dramendichtung und Bühne", Strömun- 
gen und Parteien im deutschen Schulwe- 
sen der Gegenwart" und „Lektüre, Auf- 
satz, Sprachunterricht in ihrem inneren 
Zusammenhang". Leider ist es nicht 
möglich, an dieser Stelle die nach Form 
und Inhalt sehr gediegenen Vorträge zu 
besprechen. Doch möge ein Satz aus 
dem Bericht einer hiesigen Zeitung über 
den Schi uss Vortrag hier ein Plätzchen 
finden: „Dass Prof. Lehmann von dem 
Schulwesen Cincinnatis den denkbar be- 
sten Eindruck gewonnen hat, speziell 
aber von dem deutschen Unterricht in 
unseren Schulen eine hohe Meinung hegt 
und Cincinnati für die deutscheste Stadt 



in den Ver. Staaten erklärt, darüber 
dürfen die Deutschen der „Königin des 
Westens" etwas wie berechtigten Lokal- 
stolz empfinden." 

Professor Lehmann hat während sei- 
nes Hierseins dem deutschen Unterricht 
in verschiedenen Schulen beigewohnt; 
sein Urteil darüber beruht also auf per- 
sönlicher Beobachtung. 

In der ersten Woche des Wonnemo- 
nats fand hier das Mai - M u s i k f e s t 
statt, das sich durch die Anwesenheit 
des Präsidenten Taft und des deutschen 
Botschafters dieses Mal zu einer ganz 
besonders vornehmen und glänzenden 
Affäre gestaltete. Wie die Zeitungen 
versichern, war dieses Mai -Musikfest in 
finanzieller Hinsicht das erfolgreichste, 
das je hier abgehalten wurde. Tatsäch- 
lich war unsere Musikhalle bei jedem 
der sechs Konzerte vollständig ausver- 
kauft. In zwei Konzerten, beim Orato- 
rium „Judas Makkabäus" und bei der 
Kantate „Kinder Kreuzzug", sangen un- 
gefähr 700 Kinder der öffentlichen Schu- 
len mit, und gerade an diesen beiden 
Abenden wurden die "Zuhörer zu gröss- 
tem Enthusiasmus und Beifall hingeris- 
sen. Die Schulkinder haben mit wun- 
derbarer Präzision gesungen, wie allge- 
mein zugestanden wird. Dass aber die 
Einübung dieser Kinderchöre auch un- 
glaublich viele Zeit und Mühe gekostet 
hat, das werden wohl nur wenige der 
Zuhörer wissen und in Betracht gezogen 
haben. Ja es scheint dem Korrespon- 
denten sogar, dass diesem Ohrenschmaus 
ein gar zu grosses Opfer gebracht wur- 
de. In den Schulen, in denen die Stim- 
men für die Chorgesänge ausgewählt 
wurden, haben die Musiklehrer seit Be- 
ginn des Schuljahres nichts anderes ge- 
übt und gedrillt als eben diese schwieri- 
gen Chorlieder. Und am meisten war 
dabei zu beklagen, dass ungefähr nur ein 
Drittel einer Klasse als befähigt ausge- 
wählt wurde, während die andern zwei 
Drittel sieben Monate lang überhaupt 
keinen Gesangunterricht erhielten! Der 
herrliche Kindergesang bei unserem Mu- 
sikfest erhält also dadurch einen etwas 
bitteren Nachgeschmack, denn die Herr- 
lichkeit wurde zu teuer erkauft. 

Für unsere H o ch s eh u 1 e n wurde 
ein ganz neuer L e h r p 1 a n ausgebrü- 
tet, der im nächsten Schuljahr in Kraft 
treten soll. Dieser Plan ist nach mo- 
derner Art für allerlei Studienkurse an- 
gelegt, für Handel, Industrie, Kunst, 
Wissenschaft, Haushaltung u. s. w. Als 
obligatorische Fremdsprache im Kunst- 
und Industrie-Departement sollte nicht 
die deutsche, sondern die französische 
gelten, weil die französische Sprache die 
offizielle Sprache der Kunst sei! Diese 
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Behauptung hat Direktor Gest von der 
hiesigen Kunst-Akademie aufgestellt — 
und der Mann muss es wissen, sonst 
hätte er es nicht gesagt! Glücklicher- 
weise wurde durch die Bemühung der 
beiden deutschen Vertreter im Hoch- 
schulrate, die Herren Schwaab und Bo- 
de, die kunstdirek torliche Blamage noch 
rechtzeitig abgewendet und die deutsche 
und französische Sprache als gleichbe- 
rechtigt zur Auswahl erklärt. Wie not- 
wendig stete Wachsamkeit ist. 

E. K. 

Milwaukee. 

Prof. Rudolf Lehmann, von 
der neugegründeten Kaiser Wilhelm- 
Akademie in Posen, welcher sich gegen- 
wärtig auf einer Vortragstour durch die 
Vereinigten Staaten befindet, hielt in 
unserer Stadt zwei hoch interessante 
Vorträge. Der erste fand am 21. April 
in dem hiesigen Deutschen Klub statt. 
Das Thema „Dramendichtung und Büh- 
ne" wurde von Prof. Lehmann in ebenso 
geistvoller als fesselnder Weise behan- 
delt. Es sei hier nur auf die Haupt- 
punkte seiner Ausführungen hingewie- 
sen: 

Das Epos ist die Vergangenheits- 
kunst; der uns darin gebotene Genuss 
besteht im Nacherleben des Erzählten. 
Das Drama hingegen ist die Gegenwarts- 
kunst und bedingt ein Miterleben des 
Dargebotenen; hier gibt es keine Rück- 
blicke, sondern Vorwärtsschauen, und 
nur der kurze Eingang gewährt Einsicht 
in die Vergangenheit. Die dramatische 
Kunst ermöglicht einen viel tieferen und 
schärferen Einblick in die menschliche 
Seele, insofern sie uns den handelnden 
Menschen vor Augen führt. Auf eine 
Feinheit des Stils kann hier nicht solche 
Rücksicht genommen werden wie im 
Epos; jedenfalsl wird kein echter Dra- 
matiker darauf einen «allzu grossen Wert 
legen. Es ist ferner zu unterscheiden 
zwischen Bühnenspiel und Drama. Der 
Bühnenspieldichter bezw. Theatraliker 
(die Bühnengeschäftsdichter nach dem 
Muster eines Kadelburgs, Blumenthals 
etc. werden in dieser Betrachtung nicht 
herangezogen) hat beim Dichten stets 
den Schauspieler vor den Augen 
(Scribe); der echte Dramatiker dagegen 
den handelnden Menschen (Goethe), und 
nur die grössten Dramatiker wie 
Shakespeare und Schiller sind imstande 
beides zu verbinden. Dass aber auch 
epische Stoffe wirksam auf die Bühne 
gebracht werden können, beweist Ibsen, 
der somit als der grösste Dramatiker 
gelten darf. 

In seinem zweiten Vortrag, welcher am 
22. April unter den Auspizien des Ver- 



eins deutscher Lehrer gehalten wurde, 
sprach Prof. Lehmann über Vererbung 
und Erziehung. Im wesentlichen sagte 
der Redner das folgende: 

Im 18. Jahrhundert huldigte man der 
Ansicht, dass jeder Mensch gleich gute 
Anlagen mit auf die Welt bringe; so- 
mit könnten alle Menschen durch die 
rechte Erziehung auf die gleiche Höhe 
gebracht werden. Im 19. Jahrhundert 
jedoch schwindet diese optimistische 
Anschauung. Man behauptet im Gegen- 
teil, dass die Erziehung gegen Vererbung 
machtlos sei. Am schärfsten wird diese 
Maxime durch Schopenhauer vertreten. 
Im Drama sehen wir es am drastischsten 
in Ibsens Gespenstern ausgesprochen. 
Die neueste Zeit jedoch hat diese pessi- 
mistische Anschauung wesentlich modi- 
fiziert. Wir bekennen uns heutzutage zu 
dem Grundsatz, dass jedes menschliche 
Wesen zwar gewisse böse sowie gute An- 
lagen erben kann und erbt, aber durch 
eine wirksame Erziehung und entspre- 
chende Umgebung lassen sich die bösen 
Anlagen abschwächen, ja oft gänzlich 
beseitigen. Somit gewinnt der Erzieher 
einen lichteren Ausblick auf die Zu- 
kunft, insofern er auf positive Ergeb- 
nisse seiner Arbeit rechnen darf. 

Chas. M. Purin. 

New York. 

Vom Verein deutscher Leh- 
rer von New York und Umge- 
gend. Die Schwarzseher glaubten, dass 
mit dem 25jährigen Jubelfeste der „Ver- 
ein deutscher Lehrer" sich von der auf- 
steigenden Linie abwärts bewegen wer- 
de. Und siehe da! Das 26. Vereinsjahr 
übertrifft an Durchschnittsbesuch der 
Sitzungen, Neuaufnahme von Mitglie- 
dern und insbesondere an Qualität der 
Vorträge alle seine Vorgänger. Ganz be- 
sonders wurden wir aber in der Aprilver- 
sammlung „genarrt". Statt der 20 bis 
30 Zuhörer hatten sich etwa 50 Herren 
und 3 Damen eingefunden, statt eines 
trockenen Katheder-Philosophen lernten 
wir in Professor Dr. Rudolf 
Lehmann, Rektor der Kaiser Wil- 
helms -Akademie in Posen, nicht nur ei- 
nen glänzenden Redner, sondern einen 
ganz hervorragenden Schulmann kennen, 
der die Sprachgewandtheit Kühnemanns 
mit dem tiefen Wissen eines Erich 
Schmidt und mit der leichtverständli- 
chen Diktion eines Carl Schurz verei- 
nigt. Einen gediegeneren Schulredner 
hat der Berichtführer noch nicht gehört. 
Professor Lehmann sprach vollkommen 
frei über „Friedrich Nietzsche", dem 
wohl das nenerwachte Interesse für das 
Studium der Philosophie vor allem zu 
verdanken ist. Der Redner schilderte, 
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wie sich die verödeten Hörsäle in letzter 
Zeit wieder gefüllt haben und wie das 
gebildete Publikum den Philosophen wie- 
der seine Gunst zuwende. Nietzsches Le- 
ben bis zu seinem lebendigen Tode 
(1880) war das Leben eines deutschen 
Gelehrten: ruhig, unscheinbar, unbeach- 
tet verlief dasselbe. Bald heftig be- 
kämpft, bald übermässig verehrt, diente 
er der Wissenschaft; obgleich von 
schweren körperlichen Leiden heimge- 
sucht, hat er sozusagen seinem lebendi- 
gen Leibe Werke abgerungen, die mit 
Recht unsere Bewunderung verdienen. 
In der Einsamkeit der Alpen, in den son- 
nigen Gefielden Italiens, selbst an Nea- 
pels herrlicher Küste konnte er keine 
Heilung für sein Nervenleiden finden, 
das sich später in schwere geistige Läh- 
mung verwandelte und, wie bei Hölder- 
lin, den geistigen Tod zurfolge hatte. 
Nietzsche war ein Denker und Dichter, 
der das Abstrakte in hochpoetischer 
Form und allgemein verständlich, gera- 
dezu hinreissend schön darstellen konn- 
te. Sein Stil war eigenartig, lebendig, 
persönlich, künstlerisch, dichterisch ge- 
färbt und voll von hohen Wendungen 
und innerer Wärme des Menschen. In 
seinem bekanntesten Werke: ,,Also 
sprach Zarathustra", hat N. vielleicht 
dem Stile zu viel geopfert. Der Inhalt 
leidet durch die mystische Färbung; das 
Alttestamentarische, Orakelhafte, die 
rein poetische Färbung haben dem wis- 
senschaftlichen Werte geschadet. Die 
Vers -Prosa hat einen unvorteilhaften 
Einfluss auf die deutsche Jugend ausge- 
übt. Die akademische Jugend wurde von 
N.s Sprache hingerissen, aber die philo- 
sophischen Begriffe wurden unklar und 
sind fast keine Philosophie mehr. Glän- 
zende Geistesschärfe, inhaltliche Tiefe 
und zauberhafte Sprache sind in den 
„Jugendgedanken" und in den „Unzeitge- 
mässen Betrachtungen", vor allem aber 
in dem Werke „Geburt der Tragödie" 
hervorzuheben. Alle späteren Werke des 
genialen Dichters sind weder systema- 
tisch noch einheitlich, sondern Ergüsse 
einer grossen Seele, die in einen gebrech- 
lichen Leib gefesselt ist; Aphorismen 
sind es, einzelne, scharf zugespitzte Ge- 
danken. Aber diese tiefen Gedanken, 
diese Sprüche in Prosa sind Gedanken 
für sich, selbständige Ideen, die sich wie 
in einem Brennspiegel krystallisieren 
und deswegen ihre grosse anziehende 
Wirkung ausüben. 

Weil Nietzsche der Jugend entgegen- 
gekommen ist und eine Weltanschauung 
geschaffen, die dem Bedürfnis der Ju- 
gend entspricht, darum ist er der Abgott 
der Jugend. Seine Ideen, seine Komplexe 
hat er bis zur äussersten Konsequenz 



durchgearbeitet. Daneben findet man 
defekte Gedankenreihen, er schlägt 
plötzlich ins Gegenteil um, bringt neue 
Anschauungsweisen vor, wechselt zwei- 
mal, ja selbst dreimal seine Ansichten 
und schildert dann in seelisch wahrhaft 
erschütternder Weise, wie er verwerfen 
müsse, was er verteidigt, wie er verleug- 
nen müsse, was er früher als Evangeli- 
um gepredigt. Diese Revozierungen sind 
tragische Seelenbeichten der tiefsten 
persönlichen Erlebnisse. — In der „Ge- 
burt der Tragödie" hat N. besonders die 
Tragik seiner Philosophie veranschau- 
licht. Zuerst begeistert er sich für -die 
antik-klassische Dichtung, insbesondere 
für das griechische Drama, dann gelangt 
er zu Richard Wagner, dessen Grösse und 
Kunst ihm zuerst aufgegangen, um end- 
lich bei der Philosophie Schopenhauers 
anzulangen, über das Elend und die Not 
des Daseins, über die Leiden der Welt 
vermag uns nur die Kunst zu trösten. 
Das Leben bringt nur Leid und Unge- 
mach, sonnig heiter strahlt nur die 
Kunst. In den Gedanken der Romanti- 
ker sieht er das Wirken der Natur, die 
der Mensch als Kunstwerk darstellen 
will. Dieses „Teufels Meisterstück", wie 
es Goethe nennt, ist dem Abstrakten, 
der kritischen Wissenschaft, der Logik 
feindlich gesinnt, eine Feindin der grie- 
chisch-klassischen Kunst, die von ihr 
zertrümmert wird und nur Stückwerke 
schafft. Wie Sokrates lehnt er sich dann 
gegen den Einfluss des Hellenismus auf, 
und schildert den Niedergang des Kul- 
turgeistes der Griechen bis zu seinem 
Tode. Die Wissenschaft, die mit Sokra- 
tes ihren Siegeslauf begonnen bis zuletzt 
Kant die flatternden Fahnen des über 
winders über das Grab der sogenannten 
Wissenschaft gepflanzt und den Irrtum 
der Wissenschaft bewiesen hat. Das 
Wissen erkenne nicht das Leben, die 
Wissenschaft gibt uns keine endgiltige 
Antwort, ausser der Erkenntnis zu wis- 
sen, dass wir nichts wissen. Schopen- 
hauers Einsicht in die Nichtigkeit des 
menschlichen Lebens gibt keine Hoff' 
nung, dass wir mehr wissen können. Nun 
kommt die neue Kunst, die Kunst Wag- 
ners. Mit ihm erscheint die Erneuerung 
,,die Schöpfung der Tragödie", in der 
Musik finden wir den Trost der Kunst. 
Wir unterscheiden also nach N. drei Kul- 
turperioden: 1. die künstlerisch -griechi- 
sche, 2. die wissenschaftlich -sokratische 
und 3. die tragisch-künstlerische. In 
„Unzeitgemässen Betrachtungen" finden 
wir eine Polemik gegen Männer und 
Schulen. Dieses Werk ist das best ge- 
schriebene, aber auch leider das einsei- 
tigste, parteiischeste Buch N.s. — Der 
Grundfehler aller Methaphysik nach N. 
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ist, dass sie im augenblicklichen Zustand 
den geistigen Zustand aller Zeiten be- 
trachtet. N. beginnt nun, innerlich an 
Wagner und Schopenhauer zu zweifeln. 
Die Religion wird ihm die Mutter, die 
Kunst die Amme; er kommt zur Er- 
kenntnis, dass unser geistiger Zustand, 
alles was wir verehren, erst geworden 
ist, sich nach bestimmten Gesetzen ent- 
wickelt hat. Es gibt keine allgemeinen 
Wahrheiten. Wenn wir die wahren 
Werte messen wollen, müssen wir auch 
die allgemeinen moralischen Auschauun- 
gen in Betracht ziehen. Es gibt aber 
keine allgemeinen Wahrheiten; und da 
es keine absoluten Wahrheiten gibt, gibt 
es auch keine absoluten Werte ; denn die 
Welt hat nichts mit Metaphysik zu tun. 
(Extremer Relativismus.) Die Schlüsse, 
die wir aus der Wissenschaft ziehen, 
also die Konsequenzen, die wertvoll wer- 
den können, sind: Ahmet die Beispiele 
höherer Kulturen nach und lebt als hö- 
here Menschen. Als Gegenprobe für diese 
seine chemische Analyse hat dann N. in 
„Jenseits von Gut und Böse" nicht die 
Moral, nicht vom religiösen Standpunkte 
sondern als Resultate überwundener und 
bestehender Kulturen betrachtet. Der 
Verbrecher steht auf einer zurückgeblie- 
benen Kulturstufe. Er muss veredelt 
werden, um besser zu werden (Soziale 
Ideen). N. selbst hat sich für einen aus- 
übenden Künstler (Musiker) gehalten, 
und wurde zuletzt nicht nur an seiner 
Künstlerschaft irre, sondern an sich 
selbst. (Scheffel.) Ihm schien die Ent- 
wickelung der physischen Kräfte, denen 
gegenüber jeder Intellekt im Nachteile 
verbleibt, am wichtigsten. Allmählich, 
glaubte er, müsse sich eine höhere Men- 
schengattung entwickeln, der Über- 
mensch, der geistig und körperlich sie- 
gen soll. „Die blonde Bestie" im Kampfe 
mit der Kultur wird als Übermensch sie- 
gen und durch physische Kraft die 
schwächeren Nationen ablösen. Denn das 
Natürliche, das rein menschlich Starke 
siegt zuletzt, während das physisch 



schwache untergehen muss (Darwin). 
Die Moral des Altertums wich dem Dog- 
ma des Christentums, das für N. die Ra- 
che der Unterdrückten bedeutet. Wir 
sollen uns nicht beugen, nicht die zweite 
Backe zum Streiche hinhalten. Das Chri- 
stentum ist die Religion der Schwachen, 
der Sklaven. In der „Umwertung aller 
Werte" und in „Anti-Christ" wird die 
Stellung des Menschen zum Christentum 
noch weiter beleuchtet. Nietzsche glaubt, 
dass einmal das höhere Rechts - Prinzip 
zur Geltung kommen und der Über- 
mensch endlich erscheinen werde. Tief 
durchdacht, aber unbefriedigend gelöst 
hat N. die Umwertung der Werte; er 
hat die alte Welt zerstört, aber keine 
befriedigende neue Welt uns verheissen. 
Persönlich, menschlich begreiflich sind 
seine Gedanken; aber wir können ihm 
nicht glauben, dass alles, was in Jahr- 
tausenden gewonnen worden ist, nur Irr- 
tum sei. Aus ihm spricht die Sehnsucht 
des Kranken nach der Gesundheit; da- 
rum will sein Übermensch nur durch 
rohe sinnliche Kraft den Geist überwäl- 
tigen. Dies ist der letzte Grund seiner 
Schriften, die auf die auf die sinnlich- 
kräftige Jugend naturgemäss ihren 
mächtigen Einfluss ausüben musste. In 
seiner mittleren Schaffungsperiode war 
N. am fruchtbarsten und näherte sich 
am meisten den Idealen unserer Zeit. Er 
war ein Fackelträger, der in die Tiefe 
des menschlichen Denkens hineingeleuch- 
tet hat; vielfach überschätzt, manchmal 
auch unterschätzt, ist er der negative 
Geist der Jahrhunderte, der sich in ihm 
verkörpert hat. — Dies ist natürlich nur 
ein sehr mangelhafter Auszug des herr- 
lichen Vortrages, der noch lange in un- 
seren Köpfen spuken wird. — Zu Ehren 
des illustren Gastes hatte der Präsident 
des „Deutschen Press-Club", allwo wir 
seit Jahr und Tag ein so gastliches Heim 
gefunden haben, ein Büffet (Atzung und 
Labung) gestiftet, das der geistigen Ge- 
nüsse wahrhaft würdig war. 

Joseph Winter. 



II. Umschau. 



Von unserem Seminar. Am 22. 
April stattete Herr Professor Ru : 
dolf Lehmann von der neugegrün- 
deten Kaiser Wilhelm- Akademie in Po- 
sen, der in Milwaukee im Deutschen 
Klub und vor dem Deutschen Lehrerver- 
ein sprach, unserer Anstalt einen Besuch 
ab. Seine beiden Reden sind bereits an 
anderer Stelle besprochen worden. 
Durch sein grosses Interesse und seine 
persönliche Liebenswürdigkeit hat Herr 



Professor Lehmann einen höchst sympa- 
thischen Eindruck hinterlassen. Den 
versammelten Schülern des Seminars 
und der Oberklassen der Akademie 
dankte der Gast für das viele Erfreuli- 
che, das -man ihm an der Schule gezeigt 
habe. Er betonte, dass kein Gegensatz 
vorhanden sei zwischer deutscher Bil- 
dung und amerikanischer Gesinnung, 
aber überall zeige sich das eifrige Be- 
streben der Amerikaner, teilzunehmen 



